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EINLEITUNG

Seit einiger Zeit erfreuen sich Bücher zum Thema »Wünschen« ziemlich großer Beliebtheit, was natürlich eine sehr erfreuliche Entwicklung ist. Denn schließlich sind Wünsche etwas ganz Wesentliches in unser aller Leben. Wer würde schon behaupten, sich noch niemals etwas gewünscht zu haben?
Das Wünschen selbst und die Erfüllung dieser Wünsche haben weitreichende Folgen für uns alle, denn wenn sich Wünsche erfüllen, dann ist das für den Wünschenden ein Glücksfall. Es ist also eine Mehrung des Glücks. Und wenn immer mehr Menschen immer glücklicher werden, dann ist das für uns alle ein Glücksfall – für die gesamte Gesellschaft. Denn Glück wirkt tatsächlich »ansteckend«.
Aber genau dort liegt auch ein Problem. Denn wer sich schon intensiver mit dem Thema Wünschen auseinandergesetzt hat, wird irgendwann die Erfahrung gemacht haben, wie es manchmal so gut funktioniert, dass es geradezu unheimlich ist, und es in anderen Fällen den Anschein hat, als wenn sich die Wunscherfüllung regelrecht verweigern würde. Wenn es sich dabei jedoch nur um irgendwelche nebensächlichen Wünsche handeln würde, könnte man wahrscheinlich noch einigermaßen gelassen darüber hinwegsehen, oft ist aber genau das Gegenteil der Fall. Meist verweigert sich die Wunscherfüllung ausgerechnet in den Fällen, in denen es uns besonders wichtig ist. Das Ergebnis des Wünschens ist dann natürlich nicht Glück, sondern genau das Gegenteil: Unglück. Nur allzu leicht kann dann aus einem einzelnen unerfüllten Wunsch sehr großes Unglücklichsein erwachsen.
Das ist wahrscheinlich der Grund dafür, warum es mittlerweile so viele verschiedene Ratgeber für den – auf den ersten Blick – so einfachen Vorgang des Wünschens gibt. Die meisten davon beschreiben Tricks, Kniffe und Methoden, die das Wünschen erleichtern und die Wunscherfüllung verbessern sollen. Die Vielfalt und Bandbreite ist dabei so groß, dass man gut und gerne sagen kann, für jeden Geschmack ist etwas dabei.
Daher möchte ich mit diesem Buch einen ganz anderen Weg gehen. Mir geht es nicht so sehr darum, irgendwelche neuen Methoden, Tricks und Kniffe zu präsentieren, sondern die Hintergründe des Wünschens – und der Wunscherfüllung – zu untersuchen. Warum funktioniert das Wünschen mal gut und dann wieder nicht? Was passiert beim Wünschen und wie kommt das Ergebnis zustande? Welche Gesetzmäßigkeiten und Prinzipien sorgen für die Wunscherfüllung, und wie können wir sie am besten nutzen?
Der Zweck dieses Buches besteht also darin, die Hintergründe des Wünschens zu beleuchten, damit wir nicht mehr darauf angewiesen sind, dieser oder jener Wunschmethode zu folgen, sondern durch das Verstehen der tatsächlichen Zusammenhänge in die Lage kommen, unsere ganz eigene, wirklich funktionierende Methode zu entwickeln.
Der Unterschied dazwischen lässt sich wohl am besten mit einem Vergleich darstellen. Als Newton beispielsweise die Gesetzmäßigkeiten der Schwerkraft erkannte, beobachtete er vom Baum fallende Äpfel. Und wenn es uns gelingt, die Gesetzmäßigkeiten des Wünschens zu verstehen, dann sind wir nicht mehr darauf angewiesen, auszuprobieren was passiert, wenn wir sozusagen mal grüne und mal rote Äpfel fallen lassen, sondern wir wissen dann schon vorher, was zu welchem Ergebnis führen muss. Dementsprechend besser werden die Ergebnisse unseres Wünschens ausfallen.
Um das zu erreichen, werden wir uns zuerst einmal ganz genau anschauen, was das Wünschen überhaupt ist.




KAPITEL 1
 WAS IST WÜNSCHEN?

Auch wenn sich die Frage zunächst sehr banal anhören mag, so ist sie doch besonders wichtig. Denn wie sollten wir jemals herausbekommen, nach welchen Gesetzmäßigkeiten ein bestimmter Vorgang abläuft, wenn wir den Vorgang selbst gar nicht kennen? Also schauen wir einfach mal ganz genau hin: Was ist ein Wunsch?
Oftmals ist es doch so: Wir wünschen uns etwas, was wir zwar nicht besitzen, aber gerne besitzen würden. Das kann ein bestimmter Gegenstand sein oder ein bestimmter Zustand. Es können bestimmte Umweltbedingungen sein, von denen wir gerne umgeben wären. Aber genauso gut können es auch bestimmte Gefühle und Stimmungen sein, die wir gerne fühlen würden. Oder es geht um bestimmtes Wissen, Fähigkeiten oder Eigenschaften, die wir gerne besäßen. Kurz gesagt: Wir sind in einer Situation, in der es uns momentan an irgendetwas Bestimmten mangelt. Wir vermissen jetzt etwas und wünschen es uns deshalb.
Es kann aber auch gerade etwas vorhanden sein, das wir keineswegs vermissen würden. Etwas, von dem wir uns wünschen, es solle uns verlassen oder irgendwie aufhören vorhanden zu sein. In diesem Fall geht es also nicht darum, etwas Neues zu erhalten, sondern etwas Altes loszuwerden. Und natürlich gibt es auch den Fall zwischen diesen beiden Extremen: dass wir uns in einer bestimmten Situation befinden, in der weder Neues hinzu noch Altes hinweg gewünscht wird, sondern wir uns stattdessen wünschen, alles solle so bleiben, wie es gerade ist. Dieser Wunsch hört sich zwar am einfachsten an, ist aber tatsächlich der schwierigste Fall, wie wir in einem anderen Kapitel feststellen werden. Deshalb werde ich diesen Fall zunächst völlig außen vor lassen und erst später wieder darauf zurückkommen. Die beiden anderen Fälle sind hingegen sehr eindeutig: Wir wünschen uns, dass etwas Neues in unser Leben eintritt oder dass etwas Altes aus unserem Leben verschwindet.
Eine andere schwierige Angelegenheit in diesem Zusammenhang ist die Frage, wie ein Wunsch überhaupt entsteht. Klar, ganz oberflächlich betrachtet kann man sagen, wir entdecken irgendwann irgendetwas Neues, bemerken dann, dass wir es auch gerne hätten, und wünschen es uns dann. Oder umgekehrt: Wir entdecken irgendwann irgendetwas, was bei uns vorhanden ist, aber überhaupt nicht nötig wäre und vielleicht sogar Nachteile für uns mit sich bringt. In beiden Fällen sehen wir aber woanders etwas Anderes und vergleichen es dann mit uns selbst. Der Wunsch ist zwar in uns entstanden, aber offenbar nicht zuerst. Andere scheinen diesen Wunsch schon eher gefühlt – und verwirklicht – zu haben. Wie ist der Wunsch dann also bei denen entstanden? Schließlich können wir doch nicht jede Wunschentstehung durch das Abgucken von anderen erklären. Wenn das so wäre, dann dürfte jeder Mensch, der ganz allein für sich leben würde, überhaupt keine Wünsche haben. Was aber eindeutig nicht der Fall ist, denn bspw. ein Schiffbrüchiger, den es auf eine einsame Insel verschlägt, wird irgendwann mit Sicherheit – mindestens – den Wunsch haben, etwas zu essen und zu trinken. Dieses Bedürfnis wird sich jedoch in ihm selbst bilden.
In dem beschriebenen Beispiel handelt es sich um ein lebensnotwendiges Bedürfnis, das den Wunsch hervorbringt. Möglicherweise sind das sogar die intensivsten Wünsche, die wir haben können, denn wenn unser eigenes Überleben nicht gesichert ist, dann sind darüber hinaus gehende Wünsche erst einmal purer Luxus. Demzufolge spielt offenbar die Reihenfolge der Bedürfnisse eine wesentliche Rolle beim Entstehen von Wünschen. Mit diesen Überlegungen setzte sich der Psychologe Abraham Maslow sehr intensiv auseinander und entwarf schließlich 1943 die sogenannte Maslowsche Bedürfnispyramide, in der die Hierarchie verschiedener Bedürfnisse modellhaft dargestellt wird.

Maslow fand heraus, dass es zuerst um die Erfüllung körperlicher Existenzbedürfnisse (Atmung, Schlaf, Nahrung, Wohnraum) geht. Dann folgen die Sicherheitsbedürfnisse (Recht und Ordnung, Schutz vor Gefahren, Absicherung) und wenn sich auch diese Wünsche erfüllt haben, geht es um soziale Beziehungen (Familie, Freundeskreis, Partnerschaft). Später entstehen Bedürfnisse nach sozialer Wertschätzung (Status, Respekt, Erfolg, Einfluss) und erst danach folgt die Selbstverwirklichung (Individualität, Talententfaltung, Perfektion, Erleuchtung). Kurz vor seinem Tode hat Maslow dann diese Pyramide noch um eine zusätzliche Stufe erweitert: Transzendenz (die Suche nach Gott).
Selbstverständlich würde es den Rahmen dieses Buches sprengen, all die verschiedenen Bedürfnisse, und ihre Zusammenhänge untereinander, genauer zu betrachten. Auch über die Bewertung und Einstufung der jeweiligen Bedürfnisse ließe es sich sicher ausgiebigst diskutieren. Aber für unsere Absicht, in diesem Buch die Prinzipien des Wünschens zu untersuchen, reicht es völlig aus festzustellen, dass Wünsche aus Bedürfnissen entstehen und dass diese Bedürfnisse in einer bestimmten Reihenfolge auftauchen. Das wird uns dabei helfen, unsere eigenen Wünsche besser zu verstehen, und zu erkennen, warum sie überhaupt entstanden sind.
Ein anderer Grund dafür, warum ein Wunsch in uns entsteht, kann aber auch das Vorhandensein eines Wunsch bei jemand anderem sein. Am deutlichsten wird das wahrscheinlich in der Werbung, wo sich jemand wünscht, wir sollen seine Produkte kaufen. Um das zu erreichen, wird versucht, in uns Wünsche entstehen zu lassen, die vorher meist nicht vorhanden waren. Dasselbe Prinzip existiert natürlich auch auf der persönlichen Ebene, wenn wir direkt mit anderen Menschen zu tun haben. Da es aber nicht Sinn und Zweck dieses Buches ist, die Einzelheiten und Zusammenhänge der gegenseitigen menschlichen Beeinflussung näher zu untersuchen, reicht es an dieser Stelle sicher aus, diesen Aspekt nur kurz zu erwähnen. Für unser eigentliches Thema, das Wünschen, ist es lediglich von Bedeutung zu verstehen, dass nicht alle Wünsche aus uns selbst heraus entstehen und dass wir von den Wünschen anderer ebenso beeinflusst werden wie wir andere mit unseren Wünschen beeinflussen. Wichtig ist für uns jeweils zu versuchen zu erkennen, ob ein bestimmter Wunsch tatsächlich unser eigener ist oder nicht. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass ein »fremder« Wunsch zur Enttäuschung führt, ist selbstverständlich wesentlich größer als es bei eigenen Wünschen der Fall ist.
Zusammengefasst können wir also sagen, unsere Wünsche entstehen dadurch, dass wir uns jetzt in einer Situation befinden, die wir uns auch anders – eben: besser – vorstellen können. Das führt uns zu der enormen Bedeutung, die das Verstehen der jetzigen Situation hat. Je klarer und deutlicher wir die derzeitige Situation erkennen, desto genauer können wir unsere Wünsche formulieren! Das mag vielleicht nicht besonders spektakulär erscheinen, aber ich wage die Behauptung, viele Wunscherfüllungen gelingen deshalb nicht recht, weil wir uns nicht bemühen die jeweilige Situation wirklich zu verstehen und dementsprechend keine besonders gut passenden Wünsche konkretisiert haben. Selbstverständlich ist mir klar, dass wir alle mehr oder weniger dazu neigen, unsere jeweilige Situation eigentlich gar nicht ganz so genau sehen zu wollen, weil sie womöglich nicht dem entspricht, wie wir es gerne hätten, aber damit stehen wir uns beim Wünschen selbst am meisten im Weg. Auch wenn es mitunter unangenehm und schmerzlich sein kann, den wirklichen Gegebenheiten ungeschönt ins Auge zu sehen, wird dieser Prozess doch nur vorübergehend sein und ist eine außerordentlich gute Hilfe für die Wunschformulierung. Erst wenn wir wirklich wissen, was jetzt ist, können wir das, was in Zukunft anders sein soll, ganz klar und eindeutig bestimmen. Wenn wir darüber hinaus auch noch herausfinden können, was wahrscheinlich überhaupt erst zu diesem unerwünschten Jetztzustand geführt hat, dann wird uns das sogar noch nützlicher sein, weil wir so Wünsche, die in eine ähnliche Richtung gehen, für die Zukunft gänzlich vermeiden können.
Nach all den Betrachtungen zeigt sich nun, wie die anfänglich so harmlos erscheinende Frage doch wesentlich komplexer ist als gedacht. Trotzdem wollen wir versuchen, sie so einfach wie möglich zu beantworten. Wir wissen nun, Wünsche können in uns oder durch Beeinflussung anderer und auf Grund äußerer Umstände entstehen. Anfänglich vielleicht nur als ein vages Gefühl, aber früher oder später entwickelt sich in unserem Bewusstsein die Vorstellung einer zukünftigen Situation, die sich von der aktuellen unterscheidet. Je klarer wir dabei die Unterschiede erkennen, desto idealer sind die Ausgangsbedingungen für die Wunscherfüllung. Aber bei der Vorstellung in unserem Bewusstsein allein bleibt es nicht. Darüber hinaus dürfen wir unseren Wunsch nicht nur diffus spüren, sondern müssen unser Ziel auch willentlich klar und deutlich äußern! Es reicht nicht, die Unterschiede zwischen dem Jetzt und einer möglichen Zukunft festzustellen, wir müssen diese Zukunft auch konkret verwirklicht sehen wollen!
Das führt uns zu folgender Schlussfolgerung: Wünschen ist die Willensbekundung, eine im Bewusstsein vorhandene Vorstellung in der wirklichen, materiellen Welt umgesetzt sehen zu wollen. Besonders auffällig sind dabei zwei sehr gegensätzliche Extreme: Bewusstsein auf der einen Seite und Materie auf der anderen. Die Veränderungen, die wir uns wünschen, müssen irgendwie den »Sprung« von Einem zum Anderen machen und von daher macht es Sinn sich etwas eingehender mit beidem zu beschäftigen.




KAPITEL 2
 BEWUSSTSEIN UND MATERIE

Die zwei Begriffe Bewusstsein und Materie scheinen gegensätzlicher kaum sein zu können. Während die Materie etwas konkret Greifbares darstellt, das eine sichtbare Form besitzt, haftet dem Bewusstsein beinahe schon etwas Unwirkliches an. Bewusstsein lässt sich weder anfassen, noch sehen, riechen, schmecken oder hören. Trotzdem wissen wir, dass Bewusstsein tatsächlich existiert. Schon allein aus eigener Erfahrung, denn natürlich wissen wir, wie wir selbst sehr wohl in der Lage sind zu denken, Ideen und Pläne zu entwickeln und logische Überlegungen anzustellen. Bewusstsein ist also zweifelsfrei »real«, wirkt aber trotzdem im Gegensatz zur Materie etwas »unwirklich«.
Daher sollte es am einfachsten sein unsere Betrachtungen mit der Materie zu beginnen. Mit ihr wissen wir, was wir haben, denn jede Materie hat eine bestimmte Form. Alle materiellen Dinge haben eine spezielle Form, die sich durch eine bestimmte Höhe, Breite und Tiefe beschreiben lässt. Völlig egal, ob es sich dabei um ein Gebirge, ein Hochhaus, einen Tisch oder ein Staubkorn handelt – alles sind materielle Dinge, bei denen man eine bestimmte Höhe, Breite oder Tiefe messen kann. Bei extrem riesigen oder extrem winzigen Dingen kann es in der Praxis schwierig sein sie zu messen, aber grundsätzlich sind solche Abmessungen immer vorhanden. Selbst wenn das materielle Ding noch so irrsinnig klein ist, dass man es mit dem bloßen Auge gar nicht sehen kann, hat es trotzdem eine bestimmte Höhe, Breite und Tiefe.
Daneben gibt es noch eine weitere Eigenschaft, die man der Materie meist ganz automatisch zuschreibt: Sie ist fest. Aber bei genauerer Betrachtung ist diese Aussage natürlich nicht haltbar. Schließlich gibt es mehrere verschiedene Zustandsformen der Materie: fest, flüssig und gasförmig. In der Physik nennt man diese Aggregatzustände und beschreibt sie folgendermaßen: Bei den Festkörpern bleibt die Form des Feststoffes unverändert, wodurch sie sich nur schwer teilen und verformen lassen. Bei Flüssigkeiten sind die Teilchen in Bewegung und ordnen sich ständig neu an, weshalb sie sich von alleine verteilen, wenn sie nicht von anderen Festkörpern festgehalten werden. Und bei gasförmigen Stoffen sind die Teilchen in noch schnellerer Bewegung, wodurch sie sich sehr schnell gleichmäßig im gesamten zur Verfügung stehenden Raum verteilen. Daran wird deutlich, dass die Materie keineswegs immer nur fest ist, sondern vielmehr in vielen unterschiedlichen Graden von Festigkeit existiert. Denn obwohl sowohl das Stück Butter wie auch der Ziegelstein beides eindeutig Festkörper sind, werden wir es, beim Versuch sie zu zerschneiden, unterschiedlich schwer haben.
Die Frage ist aber, ob wir solche Dinge überhaupt als Materie bezeichnen dürfen und sie stattdessen nicht eher »Zusammenballungen aus Materie« nennen müssten. Denn schließlich sind all diese Dinge irgendwie teilbar und setzen sich aus vielen kleinen Teilchen zusammen. Die eigentliche Materie wäre dann das, was sich nicht mehr teilen lässt. So betrachtet wäre die erste Annahme, Materie sei immer fest, wieder zutreffend. Denn wenn etwas nicht teilbar ist, wie soll man es dann anders als »fest« bezeichnen?
Auf der Suche nach den letzten, nicht teilbaren Bestandteilchen der Materie gelangte man schließlich zu den Atomen. Der Begriff Atom leitet sich aus dem griechischen »das Unzerschneidbare« ab und bezeichnet die Grundbausteine der Materie. Jedes materielle Ding – egal wie riesig oder winzig – setzt sich aus diesen Atomen zusammen. Dabei folgen die Eigenschaften des materiellen Dinges aus der jeweiligen Mischung den verschiedenen Atomen. Allerdings stellte sich vor ungefähr hundert Jahren heraus, dass das Atom doch teilbar ist, worauf letztlich auch das Prinzip der Atomkraft basiert. Man kam zu dem Schluss, das Atom selbst müsse aus noch kleineren Teilen zusammengesetzt sein und stellte es sich wie eine Art Miniatursonnensystem vor. Im Zentrum eine große positiv geladene Kugel, die von den negativ geladenen Elektronen umkreist wird. Damit sind die Atome also auch nichts Festes.
Mittlerweile ist man schon ein ganzes Stück weiter und bezeichnet die Elementarteilchen, aus denen sich die Teile eines Atoms zusammensetzen, als Quarks. Diese Quarks sind das bisherige Endergebnis des Versuchs, die Grundbausteine der Materie zu finden. Das eigentlich Wesentliche sind jedoch die zwischen diesen Quarks wirkenden elektromagnetischen Kräfte, die alles irgendwie »zusammenhalten«. Wie schon beim Atommodell wird auch hier wieder eines sehr deutlich: Materie besteht größtenteils aus »Nichts«. So unglaublich es auch klingen mag, aber die scheinbar so feste Wand, die bspw. gerade vor uns ist, besteht fast ausschließlich aus Nichts. Ob wir uns nun auf der atomaren Ebene bewegen oder noch eine Stufe tiefer auf der Ebene der Quarks – die eigentlichen Teilchen sind, im Verhältnis, extrem weit voneinander entfernt. Dasselbe gilt für unsere eigene Hand. Auch die besteht hauptsächlich aus leerem Raum. Trotzdem wird sie, wenn wir damit die Wand anfassen, nicht hindurch gleiten. Und das liegt eben an jenen elektromagnetischen Kräften, die zwischen den Teilchen wirken. Somit müssen sie es sein, die über die Festigkeit der jeweiligen Materie bestimmen.
Dementsprechend könnte man also zusammengefasst sagen, die Materie besteht letztendlich aus leerem Raum und einzelnen darin enthaltenen Teilchen, die durch nichtmaterielle Kräfte zusammengehalten werden.
Aber wie sieht es mit dem anderen Extrem, dem Bewusstsein, aus? Eingangs hatten wir ja schon festgestellt, dass es nichts Greifbares ist. Es ist kein materielles Ding und hat auch keine Form. Bewusstsein kann also nicht mit einer bestimmten Höhe, Breite oder Tiefe bemessen werden. Das Gleiche gilt übrigens auch für die Dimension Zeit. Denn üblicherweise wird Zeit als die Dauer definiert, mit welcher irgendein materielles Objekt die Entfernung von irgendeinem Punkt im Raum zu irgendeinem anderen Punkt im Raum überwindet. Wenn das Bewusstsein aber keine räumliche Ausdehnung besitzt, dann gibt es auch keine Entfernungen zwischen irgendwelchen Punkten und dementsprechend ebenfalls keine Zeit. Auch wenn es sich zunächst merkwürdig anhören mag, aber das Bewusstsein muss zwangsläufig vollkommen unabhängig von Raum und Zeit sein. Während Materie ganz klar abhängig von Raum und Zeit ist, kann das Bewusstsein von keiner Höhe, Breite, Tiefe und Zeitdauer bemessen und deshalb auch nicht begrenzt werden. Diese Erkenntnis werden wir in einem späteren Kapitel noch gut gebrauchen können.
Nun da wir wissen, was Bewusstsein nicht ist, sollten wir versuchen herauszufinden, was es ist. Ich sage deshalb »versuchen«, weil es bis heute noch keine abschließende Antwort auf diese Frage gibt. Tatsächlich ist das Bewusstsein immer noch eines der größten Rätsel überhaupt. Aber davon sollten wir uns nicht abschrecken lassen und erst einmal mit dem beginnen, was wir mit Sicherheit wissen. So ist das Bewusstsein der Teil von uns, in dem unser Denken stattfindet und die sinnlichen Empfindungen verarbeitet und interpretiert werden. Alle Arten von Gedanken – in Form von Überlegungen, Bewertungen, Einschätzungen und Planungen oder Konzeptbildungen – werden dem Bewusstsein zugeschrieben. Auch die kreative Vorstellungskraft und unsere Aufmerksamkeit sind Teil unseres Bewusstseins. So viel ist sicher.
Aber darüber hinaus gibt es viele verschiedene Definitionen, Theorien und Weltanschauungen, die mit dem Begriff Bewusstsein verbunden sind. Auf alle angemessen einzugehen, würde zwar ein eigenes Buch erfordern, aber für unsere Absicht, die Gesetzmäßigkeiten des Wünschens zu untersuchen, ist das erfreulicherweise gar nicht notwendig. Es reicht völlig aus, wenn wir uns nur mit den zwei grundsätzlich unterschiedlichen Auffassungen beschäftigen, die es zu diesem Thema gibt. Während nämlich die eine Seite davon überzeugt ist, Materie bringe das Bewusstsein hervor, meint die andere Seite, es sei genau umgekehrt, und das Bewusstsein bringe die Materie hervor.
Die heute allgemein anerkannte wissenschaftliche Lehrmeinung entspricht der ersten Einschätzung: Die zum Gehirn geformte Materie ist Ursache und Erzeuger des Bewusstseins. Man hat herausgefunden, dass sich im menschlichen Gehirn ungefähr 100 Milliarden Nervenzellen befinden. Diese sogenannten Neuronen werden durch Synapsen verbunden, durch die Informationen von Neuron zu Neuron übertragen werden. Bildlich kann man sich das Ganze wie ein irrsinnig kompliziert und fein verästeltes Geflecht vorstellen, zwischen dessen einzelnen Teilen ständig Informationen hin und her getragen werden. Wobei »getragen« für diesen Vorgang eigentlich nicht ganz der richtige Begriff ist. Die Informationsübermittlung findet nämlich durch elektrische Impulse statt. Im übertragenen Sinne könnte man sich also unsere Bewusstseinsaktivität als eine Art »Gewitter im Kopf« vorstellen. Nur hinkt der Vergleich schon deshalb, weil das menschliche Gehirn insgesamt einerseits nur etwa 60 Watt benötigt, aber dafür andererseits ständig unzählige »Blitze« gleichzeitig aktiv sind, während es bei einem normalen Gewitter nur ab und zu mal blitzt.
Die wissenschaftliche Lehrmeinung besagt, die Bildung eines solch komplexen Gehirns sei notwendig, um ein entsprechend hochstehendes Bewusstsein hervorbringen zu können. Das Bewusstsein ist demnach die automatische Folge einer bestimmten Art der Materiezusammenballung. Je komplexer und leistungsfähiger das Gehirn ist, desto leistungsfähiger wird auch das auf diese Weise gebildete Bewusstsein werden. Der gegensätzliche Standpunkt wird zumeist von religiöser und esoterischer Seite angenommen. Demnach ist es das Bewusstsein – also der Geist – das die Materie formt und damit zur Bildung eines solchen komplexen Gegenstands wie dem Gehirn erst führt. Und obwohl sich von dieser Seite aus meist nur wenig mit den materiellen Vorgängen, sondern oftmals nur philosophischen und spirituellen Betrachtungen beschäftigt wird, gibt es sogar auch wissenschaftliche Beobachtungen, die diese These zu stützen scheinen. So fand der amerikanische Professor Elmer Gates z.B. schon vor etwa hundert Jahren heraus, dass bestimmte Denkvorgänge, wenn sie oft wiederholt werden, zu bestimmten materiellen Veränderungen in der Struktur des Gehirns führen. Jedes Gehirn besitzt etliche verschiedene Furchen in seiner äußeren Form. Diese verändern ihre Form mit dem, was wir denken und fühlen. Gates stellte darüber hinaus fest, dass sich diese Veränderung durch das wiederholte Denken des Gegenteils auch wieder rückgängig machen lässt. Insofern muss also davon ausgegangen werden, dass das Bewusstsein die materielle Form des Gehirns tatsächlich wenigstens beeinflusst.
Für unsere Zwecke ist jedoch die letztendliche Beantwortung der Frage, was zuerst da war, relativ nebensächlich. Denn in beiden Fällen haben wir es mit einer Materie, in diesem Fall einem Geflecht der Neuronen, zu tun, zwischen dessen Teilen eine elektromagnetische Kraft wirkt. Egal wie man das Verhältnis untereinander bewerten mag – erst die Kombination aus beidem macht unser Bewusstsein aus. Wie auch im schwarz-weißen Yin-Yang-Symbol sind beide Seiten zwar einerseits gegensätzliche Pole, aber bedingen sich andererseits auch gegenseitig. Eines ist ohne das Andere nicht denkbar. Das aber ist exakt dasselbe Prinzip, das auch in den kleinsten Teilchen der Materie wirkt. Auch dort finden wir materielle Teilchen, die von einer elektromagnetischen Kraft verbunden sind. Einige Wissenschaftler sagen sogar sehr deutlich, dass diese Kraft das eigentlich Wichtige an der Materie ist und nicht die »festen« Teilchen.
Obwohl wir also eingangs von einer großen Kluft zwischen den beiden Extremen Bewusstsein und Materie ausgegangen sind, haben wir in beiden Fällen ein und dasselbe Prinzip gefunden. Auch wenn diese Entdeckung natürlich zu weitreichenden philosophischen Spekulationen herausfordert, reicht uns an dieser Stelle eine wichtige Feststellung vollkommen aus: Bewusstsein und Materie sind wesentlich enger miteinander verknüpft als es den Anschein hat. Somit ist klar, dass es der in unserem Bewusstsein formulierte Wunsch gar nicht besonders schwer haben kann auf die Materie »überzuspringen«, denn dieselben Kräfte, die in unserem Bewusstsein wirken, ordnen auch die Materie. Die Frage ist nur, wie sich der Wunsch dort bemerkbar macht.




KAPITEL 3
 LEBEN UND WACHSTUM

Nachdem wir festgestellt haben, Bewusstsein und Materie haben wesentlich mehr Berührungspunkte als angenommen, werden wir noch eine weitere Unterscheidung betrachten, die in diesem Zusammenhang oft gemacht wird. Ganz automatisch und ohne groß darüber nachzudenken betrachten wir nämlich das Bewusstsein meist als etwas Lebendiges und die Materie als etwas Totes. Das ist zwar absolut nachvollziehbar, wenn wir uns selbst als Maßstab nehmen und mit Gegenständen wie bspw. einem Tisch oder Stuhl vergleichen. Aber ist es auch wirklich gerechtfertigt?
Selbstverständlich kann man Leben und Tod als zwei Gegensätze betrachten, die sich diametral gegenüberstehen, nur ist diese Sichtweise nicht besonders praktisch. Denn eigentlich handelt es sich um eine einzige Sache in zwei unterschiedlichen Phasen. Ein Beispiel hilft vielleicht dabei, das zu verdeutlichen: Nehmen wir einen Raum an, in dem eine Kerze brennt und diesen ausleuchtet. Im Raum ist also Licht vorhanden. Dann wird die Kerze aus dem Raum genommen und es wird dunkel darin. Im Raum ist nun kein Licht mehr vorhanden. Das Unterscheidungskriterium ist also Licht, und die Frage, ob es vorhanden ist oder nicht. In dieser Weise betrachtet ist etwas dementsprechend nicht etwa »tot«, sondern besser »nicht lebendig«. Das mag zwar ein bisschen nach Haarspalterei klingen, zieht aber enorme Konsequenzen nach sich. Denn wir vergleichen bei dieser Betrachtungsweise nicht mehr etwas Lebendiges mit etwas Totem, sondern eine Lebendigkeit mit einer anderen Lebendigkeit. So wie der beispielhafte Raum mit mehr oder mit weniger Licht in einem bestimmten Maße heller oder weniger ausgeleuchtet wird, sehen wir Dinge, die zwar mal mehr und mal weniger Lebendigkeit zeigen, aber niemals wirklich »tot« sind.
Selbstverständlich geht es aber nicht darum, die Masse, Größe und das Gewicht von verschiedenen Lebensformen miteinander zu vergleichen. Es geht vielmehr um die Entwicklungsstufe der Lebendigkeit, die ein Lebewesen erreicht hat. So hat ein Elefant natürlich wesentlich mehr Masse als ein Kaktus, aber trotzdem tragen beide Leben in sich. Wo sie sich jedoch sehr deutlich voneinander unterscheiden, ist die Art und Weise, wie sich diese Lebendigkeit auszudrücken vermag. Der Kaktus ist bewegungslos von der Umgebung abhängig, in der er lebt. Der Elefant aber kann sich bewegen, auf seine Umgebung aktiv einwirken und sich mit anderen Artgenossen austauschen. Er ist zwar auch von seiner Umgebung abhängig, aber in einem weit geringeren Maße als der Kaktus.
Wenn wir nun aber uns selbst als Maßstab nehmen, dann lässt sich beobachten, dass wir auf unserer Erde die Lebensform darstellen, die ihre Lebendigkeit am stärksten auszudrücken vermag und am weitesten unabhängig von seiner Umgebung ist bzw. sich davon machen kann. Im Gegensatz zu vielen anderen Lebensformen können wir abstrakt denken, komplexe Pläne machen, kommunizieren und unsere Umgebung nach unserem Willen formen. Der Mensch besitzt das am weitesten entwickelte Bewusstsein, was auch als die höchste Intelligenz bezeichnet wird.
Auf der anderen Seite sehen wir Lebensformen, die ihre Lebendigkeit immer weniger auszudrücken vermögen und immer abhängiger von ihrer Umgebung werden, je weiter wir diese Messskala der Lebendigkeit hinabsteigen. Bis wir schließlich dort ankommen, wo scheinbar überhaupt kein Leben mehr vorhanden ist.
Ein unbekannter persischer Dichter soll mal Folgendes über das Leben formuliert haben:
»Es schläft im Stein,
träumt in der Pflanze,
erwacht im Tier
und beginnt sich selbst
im Menschen zu erkennen.«
Wenn wir Leben auf diese Weise betrachten, dann können wir es auch mit dem Bewusstsein gleichsetzen. Demnach müsste ein Anstieg an Lebendigkeit gleichfalls mit einem sich ständig erweiternden Bewusstsein verbunden sein. Und tatsächlich gibt es einiges, was darauf hindeutet. Nehmen wir mal folgende Lebewesen: einen Fisch, einen Hund und einen Menschen. Alle Drei sind zweifelsohne lebendig, aber unterscheiden sich in ihrer Bewusstheit dennoch erheblich. Wenn der Fisch und der Hund die Haustiere eines Menschen wären, dann würde es wahrscheinlich niemanden wundern, wenn dieser mehr Zeit mit dem Hund verbringt als mit dem Fisch. Ganz einfach deshalb, weil Hund und Mensch viel mehr Interaktionsmöglichkeiten haben. Ihre Bewusstseine sind offensichtlich weiter entwickelt als das des Fisches. Trotzdem kommt das Bewusstsein des Hundes nicht mit dem des Menschen mit (auch wenn natürlich von Tier zu Tier oftmals erstaunliche Unterschiede festzustellen sind). Dementsprechend deutlich ist eines: Leben und Bewusstsein stehen ganz eng miteinander im Zusammenhang.
Möglicherweise wird sich nun aber der eine oder andere Leser fragen, was das alles mit dem Wünschen zu tun hat. Sehr viel, denn zuerst haben wir entdeckt, wie Bewusstsein und Materie sehr eng miteinander verflochten sind, und nun erkennen wir, wie Bewusstsein und Leben zusammenhängen und offenbar jede Materie über ein gewisses Maß an Lebendigkeit verfügt. Das bedeutet, wir selbst und alles in unserer Umgebung ist nicht nur nach den selben Prinzipien aufgebaut, sondern muss darüber hinaus auch untereinander in Verbindung stehen. Unsere Gedanken, Vorstellungen, Pläne und Wünsche sind daher nicht vom »Rest der Welt« getrennt, sondern unmittelbar mit allem verbunden. Jeder Gedanke beeinflusst die Materie – ob wir wollen oder nicht.
Außerdem besitzt Leben eine hochinteressante Eigenschaft: Es wächst. Und dieses Wachstum kommt der Verwirklichung unserer Wünsche sehr entgegen.
Wohin auch immer wir in der Natur schauen, ist Wachstum das vorherrschende Prinzip. Zwar ist dies in der Tier- und Pflanzenwelt am offensichtlichsten, aber auch die Erde selbst, welche die für unser Wachstum geeigneten Umweltbedingungen bietet, ist vor Urzeiten durch Wachstum aus einem lose verteilten Materienebel zu dem »Blauen Planeten« angewachsen, wie wir ihn heute kennen. Genauso kann man die evolutionäre Entwicklung, die von anfänglich einfachsten Lebensformen bis hin zum heutigen Menschen geführt hat, auch als einen gigantischen Wachstumsprozess verstehen.
Alles wächst. Das lässt sich weder aufhalten noch verhindern. Selbst wenn der Mensch den Versuch unternimmt, wird dessen »Erfolg« immer nur von kurzer Dauer sein. Am offensichtlichsten wird das beim Betrachten alter, halb zerfallender Bauwerke aus früheren Zeiten. Dort sieht man, wie sich die Flora und Fauna langsam wieder ihr Terrain zurückerobern. Sobald die Wartung und Pflege künstlicher Strukturen nachlässt, werden sich die Natur und das Leben auf Dauer doch wieder durchsetzen.
Im Inneren aller Lebensformen wirkt eine unermüdliche Kraft, die ständig vorwärts drängt. Das betrifft die Entwicklung des einzelnen Lebewesens ebenso wie auch die gesamte Art und das Leben als solches. Egal ob wir diese Kraft Chi nennen, wie die Chinesen, Prana, wie die Inder, Spiritus, wie im Lateinischen, oder Ruach, wie die Hebräer – es ist und bleibt eine Lebenskraft, die im Wachstum und der Entwicklung allen Lebens unaufhörlich ihren Ausdruck sucht. Obwohl es einerseits eine so »zarte« Kraft ist, dass sie oftmals auch als »Lebenshauch« bezeichnet wird, ist sie dennoch gleichzeitig von solch unvorstellbarer Stärke, wenn es darum geht, den Wachstumsprozess voranzutreiben.
Alles ist Leben. Und alles Leben wächst. Was so stark zusammengefasst schon fast wieder banal erscheint, ist in Wirklichkeit die bedeutendste Grundlage des erfolgreichen Wünschens. Nicht nur dass damit deutlich wird, warum und wodurch unsere Wünsche überhaupt entstehen, sie zeigt auch die Richtung an, in der die Verwirklichung der Wünsche am wahrscheinlichsten wird. In einigen alten Lehren heißt es, man könne sich beinahe alles wünschen, solange es mit den allgemeinen Gesetzen des Lebens übereinstimme. Nun, das Prinzip des Wachstums ist ein solches Gesetz. Von daher müsste sich ein Wunsch, der sich am Wachstum und der Entwicklung von Leben orientiert und damit übereinstimmt, weitaus leichter verwirklichen lassen als ein Wunsch, der dem entgegensteht.
Sich dem Wachstumsprinzip entgegenzustellen wäre aber genauso wie wenn man in einem reißenden Fluss gegen die Strömung zu schwimmen versuchen würde. Je nach persönlicher Kraft könnte man das vielleicht eine mehr oder weniger lange Zeit durchhalten, aber auf Dauer muss irgendwann zwangsläufig der Zeitpunkt kommen, an dem die persönlichen Kräfte nachlassen und man dann von den Urgewalten der Strömung umso heftiger hin und her gewirbelt wird. Wenn wir stattdessen jedoch mit dieser Strömung schwimmen, wird sie uns mit all ihrer Kraft unterstützen und nicht entkräften.
Daher ist es absolut empfehlenswert, seine Wünsche – vorher – zu prüfen, ob sie mit dem Prinzip des Wachstums übereinstimmen oder dem entgegensetzt sind. Denn während wir im letzteren Fall möglicherweise sogar mit mehr Problemen konfrontiert werden, werden sich uns im ersteren Fall geradezu grenzenlose Möglichkeiten offenbaren, aus denen wir nur noch auszuwählen brauchen, was wir möchten.




KAPITEL 4
 GRENZENLOSE MÖGLICHKEITEN

Im vorherigen Kapitel haben wir festgestellt, dass sich alles Leben hin zu immer höheren und komplexeren Lebensformen entwickelt. Wie selbstverständlich haben wir dabei vorausgesetzt, dass der Mensch dabei die höchstentwickelste Lebensform, also sozusagen die »Krone der Schöpfung«, darstellt. Ebenso ist uns aufgefallen, dass die Entwicklung mit einer zunehmenden »Unabhängigkeit« von der jeweiligen Umgebung einhergeht. Nicht in dem Sinne, dass eine höher entwickelte Lebensform keine Umgebung nötig hätte, sondern in dem Sinne, dass sie selbst im immer deutlicheren Maße ihre eigenen Umweltbedingungen »regiert«. Je höher sich eine Lebensform entwickelt, desto weniger wird ihr Leben durch die »äußeren Umstände« bestimmt und desto mehr bestimmt sie stattdessen selbst, wie diese Umstände aussehen. In diesem Sinne müssen wir uns fragen, ob das auch tatsächlich auf den heutigen Menschen zutrifft. In gewissen Teilen durchaus, aber längst nicht in allen Bereichen und bei jedem Menschen im gleichen Maße. Dementsprechend sollten wir nicht davon ausgehen, dass diese Entwicklung mit uns bereits ihr Ende gefunden hat. Es gibt noch viel Luft nach oben, könnte man auch sagen. Wobei sich die Frage aufdrängt, ob es diese höheren Entwicklungsstufen des Lebens schon jetzt geben könnte oder ob sie sich erst noch entwickeln müssen.
Das zu erkennen, was noch nicht ist, ist meist deutlich schwieriger, als das, was bereits vorhanden ist. Deshalb sollten wir vielleicht erstmal in die andere Richtung schauen. Betrachten wir die eindeutig einfacheren Entwicklungsformen des Lebens. Zum Beispiel die Welt der Mikroorganismen, denn dass diese zumeist einzelligen Lebewesen weniger hoch entwickelt sind als wir Menschen, dürfte sicher unstrittig sein. Trotzdem besitzen sie bereits einen Stoffwechsel, was sie auch nach der wissenschaftlichen Definition als Lebewesen kennzeichnet. Obwohl diese Mikroorganismen aber die mit Abstand am meisten auf unserem Planeten existierende Lebensform darstellen, ist von ihnen mit dem bloßen Auge nichts zu sehen. Man schätzt ihren Anteil an der gesamten »Biomasse« der Erde auf ca. 70%. Die restlichen 30% teilen sich alle anderen, höher entwickelten Lebensformen untereinander auf. Aktuellen Schätzungen zufolge glaubt man heute allerdings erst 0,5% aller 2–3 Milliarden Spezies der Mikroorganismen überhaupt entdeckt zu haben. Obwohl wir also alle ständig umgeben sind von unglaublichen Mengen solcher Mikroben, müssen wir feststellen, dass wir ihre Anwesenheit nicht im Mindesten bemerken. Aber um diese Erkenntnis zu gewinnen, brauchen wir noch nicht einmal bis zu den einfachsten Lebensformen zurückgehen. Es gibt auch deutlich komplexeres Leben, das von uns unbemerkt mitten unter uns lebt. Zum Beispiel die Milben: Erst mit der Erfindung des Elektronenmikroskops bekamen wir Einblick in diese bizarre Miniaturwelt, die uns ebenfalls umgibt. Angenommen ein Mensch ließe sich auf die Größe einer Milbe zusammenschrumpfen, dann würde für ihn eine ganz normale Taubenfeder plötzlich zu einer bizarren waldähnlichen Landschaft von der Größe Bayerns anwachsen. Dabei besitzt diese »Landschaft« genauso ein funktionierendes »Ökosystem« wie die Urwälder, wie wir sie kennen. So gibt es auch bei den Milben Pflanzenfresser und Raubtiere, die sich im ähnlichen Wechselspiel befinden wie die Fauna unserer Größenordnung des Seins. Diese fremdartige Welt befindet sich mitten unter uns. Aber wir nehmen sie trotzdem nicht wahr.
Die Wahrnehmung ist jedoch nicht allein eine Sache der Größe, sondern auch von der Geschwindigkeit abhängig. Wir wissen, dass die verschiedenen Lebensformen auch über eine sehr unterschiedliche durchschnittliche Lebensdauer verfügen. Während der Mensch derzeit durchschnittlich um die 70 Jahre alt wird, können manche Bäume durchaus 4000 Jahre alt werden. Andererseits gibt es natürlich auch Lebensformen, die nur sehr kurze Zeit leben. Auch wenn die bekannte Eintagsfliege tatsächlich doch etwas langlebiger ist als es der Name nahe legt, ist ihre Lebenserwartung als Fliege lediglich 1 bis 4 Tage und nur in Ausnahmefällen mal eine ganze Woche. Wenn man hingegen die Lebensdauer von Bakterien in der Zeitdauer misst, die von einer Zellteilung zur nächsten vergeht, dann liegt diese sogar nur bei 20 Minuten.
Interessant in diesem Zusammenhang ist, dass sich die Reaktionszeiten, in denen die Lebensformen auf ihre Umwelt reagieren, auch mit der jeweiligen Lebenserwartung verändern. Beim Baum geschieht so etwas deutlich langsamer als beim Menschen, und beim Menschen wiederum langsamer als bei anderen, noch schnelllebigeren Lebensformen. Dementsprechend verändert sich auch die Wahrnehmung. Am deutlichsten wird das am Beispiel des Sehens. Der Mensch nimmt ungefähr 20 Bilder pro Sekunde mit dem Auge auf. Deshalb erscheint uns ein Film, bei dem je nach Verfahren 24, 25 oder 29,97 Einzelbilder pro Sekunde nacheinander abgespielt werden, insgesamt als eine flüssige Bewegung. Je weniger Bilder pro Sekunde jedoch erscheinen, desto holpriger und weniger fließend erscheint uns die Abfolge der Einzelbilder. Objekte, die sich aber so schnell wie z.B. eine Gewehrkugel bewegen, sind für uns nicht mehr sichtbar. Um sie für unsere Augen sichtbar zu machen, hat man Hochgeschwindigkeitskameras entwickelt, die derzeit bis zu 200.000 Bilder pro Sekunde aufnehmen können. Sobald solche Filme nur mit 25 Bildern pro Sekunde abgespielt werden, entsteht der sogenannte Zeitlupeneffekt und selbst extrem schnell ablaufende Ereignisse werden deutlich sichtbar für uns. Wenn wir jedoch selbst, mit den eigenen Augen, so viele Bilder pro Sekunde wahrnehmen (und verarbeiten) könnten, dann befänden wir uns sicherlich in einer völlig anderen Welt. In einer Welt, in der plötzlich alles andere stillstehen würde. Selbst schnell fliegende Insekten würden dann bewegungslos, wie eingefroren, in der Luft hängen. Wenn wir es nicht besser wüssten, würden wir sie vermutlich auf Grund ihrer Bewegungslosigkeit sogar für tote Objekte halten und nicht für lebendige Wesen.
Zusammenfassend kommen wir also zwangsläufig zu dem Schluss, dass es Leben nicht nur dort gibt, wo wir es wahrnehmen können, sondern dass sich außerhalb unserer Wahrnehmung ganze Lebenswelten befinden, von denen wir bisher wahrscheinlich nur einen kleinen Bruchteil entdeckt haben.
Was jedoch im Kleinen gilt, müsste eigentlich auch im Großen zutreffen. Wenn wir in einer wolkenlosen Nacht den Himmel betrachten, sehen wir dort ein Meer an Sternen. Doch ist auch diese Wahrnehmung längst nicht umfassend, denn die technischen Instrumente zur Himmelsbeobachtung zeigen uns ständig mehr und noch mehr Details dieses unendlichen Kosmos’. Insgesamt wird dabei deutlich, dass die Sterne, die in Wirklichkeit Sonnen sind, keineswegs »zufällig« verstreut liegen. Tatsächlich befinden sie sich alle innerhalb einer fantastischen Ordnung von gigantischen Ausmaßen ausgerichtet, wie bspw. die Bilder unserer Milchstraße und anderen Galaxien zeigen. Aber auch diese Ordnung sind wir nicht in der Lage selbst wahrzunehmen. Die Größenordnung dieser Strukturen liegt weit außerhalb unseres Vorstellungsvermögens und auch die zeitlichen Abläufe sind dermaßen langsam, weshalb wir sie nur als Stillstand zu interpretieren in der Lage sind. Erst mit dem technischen Fortschritt haben wir Hilfsmittel entwickeln können, die diese majestätische Ordnung für unsere menschliche Wahrnehmung erfahrbar macht. Trotzdem können wir auch hier nicht davon ausgehen, schon jetzt alles über das Universum herausgefunden zu haben, was es herauszufinden gibt.
Anfang der achtziger Jahre veröffentlichte Walter Bargatzky ein Buch, in dem er seine Hypothese darlegte, nach der das Universum keine Ansammlung toter Objekte ist, sondern insgesamt ein lebendiger Organismus. Seiner Meinung nach stehen alle Teile dieses Universums miteinander in Verbindung, wachsen, entwickeln sich und besitzen sogar eine Art Stoffwechsel. Auch wenn diese These zunächst natürlich absolut fantastisch klingt, gelang es dem Autor einige gute Argumente zu sammeln, die für diese Theorie sprechen. Und wenn wir uns noch einmal vor Augen führen, was wir in den vorherigen Kapiteln herausgefunden haben, dann verliert sie sicherlich Etliches von ihrer Unwahrscheinlichkeit und verdient es zumindest als eine Möglichkeit in Betracht gezogen zu werden. Zumal Bargatzky längst nicht allein mit dieser These dasteht. Das Universum als eine Art Superlebensform zu betrachten hat eine lange Tradition und begann erst vor ungefähr dreihundert Jahren langsam zu verschwinden. In den verschiedenen Religionen, Philosophien, Mysterientraditionen und Weisheitslehren ganzer Völker und Kulturen bildete die Existenz eines lebenden Weltalls meist eine der grundlegendsten Überzeugungen.
Für unser Anliegen ist es allerdings nicht erforderlich, sich auf dieses weite Gebiet der Spekulation zu begeben. Für unsere Zwecke reicht es völlig aus zu erkennen, dass wir Menschen, im gegenwärtigen Entwicklungsstadium sicher nicht den Endpunkt dieser Entwicklung darstellen, und es sehr wahrscheinlich noch weiter entwickeltes Leben gibt, dessen Existenz wir derzeit noch nicht wahrnehmen können. Es macht auch keinen Unterschied, ob wir das Universum als göttlich interpretieren oder in ihm einen Superorganismus sehen. Wichtig ist lediglich, die Existenz eines solchen »Großen Ganzen« zu erkennen und zu verstehen, dass es »über uns« noch etwas gibt, von dem wir alle ein Teil sind. Denn wenn wir diese Erkenntnis mit den vorherigen verbinden, wird uns das erheblich dabei helfen, das Wünschen, und dessen Verwirklichung, viel besser zu verstehen.
Wenn das Universum tatsächlich ein Großes Ganzes ist, das voll von Leben auf den unterschiedlichsten Entwicklungsstufen ist, und sich nicht nur als Gesamtes weiterentwickelt, sondern auch alle seine Teile zu Wachstum und Entwicklung geradezu »antreibt«, dann ist es absolut unvorstellbar, dass dieses übergeordnete »Superleben« irgendetwas Anderes als das Wohl der in ihm befindlichen Lebensformen im Sinn haben könnte. Es wäre ein Widerspruch in sich. Wir sollten dabei nur im Hinterkopf behalten, dass das Wohl, aus der Perspektive dieses Großen Ganzen betrachtet, jedoch in Wachstum und Weiterentwicklung liegt!
Sobald uns das bewusst ist, können wir davon profitieren. Denn wenn wir unsere Wünsche danach ausrichten, wird uns das Universum alles wohlwollend und im ausreichenden Maße zur Verfügung stellen, was für die Verwirklichung des Wunsches notwendig ist. In einigen Fällen mag es vielleicht etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen als in anderen, bis alle notwendigen Voraussetzungen in dem Maße gegeben sind wie für die Manifestation erforderlich, aber der Prozess wird in jedem Fall – ganz automatisch – in Bewegung gesetzt. Wie wir schon festgestellt haben, sind Bewusstsein und Materie sehr eng miteinander verzahnt, so dass es eigentlich keine wirkliche Trennung zwischen allem gibt. Und auch auf der kosmischen Ebene scheint Alles mit Allem in Verbindung zu stehen. Daher können wir nicht nur, sondern müssen sogar davon ausgehen, dass jeder unserer Wünsche sozusagen »gehört« wird, und die dementsprechenden Auswirkungen auf uns, unsere Umgebung und letztendlich auch auf das gesamte Leben und die Materie haben werden. Abhängig von Inhalt, Absicht und Art und Weise werden dann die Veränderungen hervorgerufen, die andere Veränderungen hervorrufen und so weiter, bis sich schließlich das Resultat verwirklicht zeigt.
An dieser Stelle werden einige vielleicht denken: »Im Vergleich zum gesamten Universum bin ich doch nur ein winzig kleines Sandkorn und daher absolut unwichtig. Warum sollte das Universum sich also ausgerechnet für meine Wünsche und deren Verwirklichung interessieren?« Angesichts der unvorstellbaren Größe des Universums ist dieser Gedanke zwar naheliegend, aber trotzdem eine völlige Fehleinschätzung der tatsächlichen Situation. Das wird klarer, wenn wir selbst diese »Superposition« einnehmen, die das Universum für uns innehat. Betrachten wir doch einfach mal unseren eigenen Körper als ein »Großes Ganzes«, als ein »Universum« aus unglaublichen vielen kleinen Zellen, die sich alle in eine bestimmte Ordnung einpassen und so alle für uns lebenswichtigen Organe formen. Wir selbst funktionieren als »Großes Ganzes« nur, wenn es allen unseren Bestandteilen – gleichgültig wie klein und unbedeutend jedes einzelne von ihnen erscheinen mag – gut geht. Wenn ihre Bedürfnisse erfüllt sind, geht es auch uns – als Ganzes – gut. Unser Wohlergehen – als Mensch – ist davon abhängig, wie gut es den Teilen geht, aus denen wir zusammengesetzt sind.
Genau dasselbe Prinzip gilt auch für das universelle große Ganze. Wir alle – jeder einzelne – sind für das Ganze genauso wichtig wie es für uns wichtig ist. Wir sind ein Teil dessen und haben deshalb genau dieselbe Bedeutung wie jedes andere Teil auch.
Aus diesem Grunde bietet uns das Universum grenzenlose Möglichkeiten. Solange wir im Sinne dieses »Größeren Ganzen« wünschen, wird es uns jeden Wunsch erfüllen. Es wird sich uns als gigantische kosmische Schatztruhe anbieten, die nur darauf wartet, von uns gefunden und geöffnet zu werden. Gefunden haben wir diese bereits – nun müssen wir nur noch lernen, wie sie sich am besten öffnen lässt.




KAPITEL 5
 DIE SCHÖPFERISCHE KRAFT

Nachdem wir bereits herausgefunden haben, dass die Materie einen sehr engen Bezug zum Bewusstsein hat und ihr eine ungeheure Lebenskraft innewohnt, die sich durch Wachstum und Entwicklung ausdrückt, liegt es natürlich nahe, diesen Umstand auch für unsere eigenen Wünsche zu nutzen. Wenn wir unsere bisherigen und aktuellen Wünsche mal etwas genauer betrachten, werden wir sowieso eine Gemeinsamkeit entdecken, die sich wie ein roter Faden durch alle Wünsche hindurch zieht. Es geht im Grunde immer um Verbesserung. Egal ob es sich um materielle oder ideelle Wünsche handelt – wir wünschen uns immer etwas zu verbessern. Sei es in Form von eigenen Fähigkeiten oder Kenntnissen, materiellen Lebensbedingungen oder sozialen Beziehungen. Immer geht es um Wachstum und Entwicklung. Sobald uns das erst einmal klar geworden ist, wird es uns viel leichter fallen, zukünftige Wünsche weise auszuwählen und bewusst zu formulieren.
Tatsächlich ist das auch schon der wesentliche Faktor für das Öffnen der kosmischen Schatztruhe: die bewusste Auswahl unserer Wünsche und die konkrete Willensäußerung. Wir müssen wissen, was wir wollen, was wir wirklich wollen, und konkrete Vorstellung davon aufbauen. Denn unsere eigene Vorstellungskraft ist eine schöpferische Kraft, die den Keim aller zukünftigen Verwirklichungen bildet. Je besser, konkreter und detaillierter wir uns ein gewünschtes Ergebnis vorstellen können, desto präziser wird diese innere »Vorlage«, nach der sich dann die äußeren Erscheinungsformen anordnen werden. Damit wird deutlich, dass unsere Vorstellungskraft und Konzentrationsfähigkeit von enormer Bedeutung für unser Wünschen sind. Alles Weitere können wir getrost der Natur, ihren Wirkprinzipien und dem Universum als solches überlassen. Deren Wachstums- und Entstehungsprozesse wirken ständig und immerzu. Genau wie auch unsere eigene Schöpferkraft stets und ständig aktiv ist. Nur sind halt die meisten unserer alltäglichen Gedanken, Überzeugungen, Sorgen und Befürchtungen nicht gerade das, was wir uns wirklich wünschen, wenn wir es bewusst formulieren würden. Wenn aber alles, was wir denken und fühlen, nicht allein auf uns und unsere eigene Körpermaterie beschränkt bleibt, sondern ebenso auf unsere Umgebung und das Ganze »abstrahlt«, dann wird natürlich nicht nur das, was wir uns bewusst wünschen, seine Auswirkungen haben, sondern auch das, was wir uns unbewusst wünschen. Auch wenn wir das meist nicht gerade als Wunsch bezeichnen würden.
Der Schlüssel zur Lösung dieses Problems besteht darin, uns immer mehr bewusst zu werden. All unser Denken, Fühlen, Handeln und alle festen Überzeugungen und geistigen Haltungen bedürfen daher einer – bewussten – Prüfung. Was steht im Einklang mit unseren bewussten Wünschen und was nicht? Klar dass dies in der Regel nicht von einem auf dem anderen Tag gelingt, aber wenn man sich dauerhaft darum bemüht, dann werden nach und nach immer mehr Erfolge sichtbar. Denn es ist ein Prozess, der sich selbst ständig beschleunigt, sobald er erstmal in Gang gebracht wurde. Man kann sich das ähnlich wie eine anfahrende, tonnenschwere Lokomotive vorstellen: Anfänglich setzt sie sich nur mühsam und schwerfällig in Bewegung, aber sobald sie einmal volle Fahrt erreicht hat, ist sie quasi unaufhaltbar.
Allerdings besteht auch die Gefahr der Übertreibung. Das ist jedoch deshalb äußerst unpraktisch, weil dadurch die Verwirklichung unserer Wünsche akut gefährdet ist. Je intensiver wir meinen, uns auf einen Wunsch konzentrieren zu müssen, desto größer ist meist unser eigener Zweifel an der Verwirklichung. Oftmals sind es sogar regelrechte Ängste, dass der Wunsch doch nicht in Erfüllung gehen könnte, die dann den eigentlichen Manifestationsprozess empfindlich stören.
Da wir aber die kosmischen Gesetzmäßigkeiten kennen, ist eigentlich jede übertriebene Anstrengung sowieso völlig überflüssig. Wir wissen, was wir tun müssen, um den Verwirklichungsprozess in Gang zu setzen, und das reicht vollkommen aus. Mehr braucht es nicht. Wenn wir wissen, dass mit absoluter Sicherheit irgendwann – früher oder später – das gewünschte Ergebnis in Erscheinung treten wird, selbst wenn die nötigen Veränderungen so umfangreich sein sollten, dass ihre Umsetzung Jahre beanspruchen sollte, dann brauchen wir uns nicht darum zu sorgen. Jede Sorge, Befürchtung oder Angst würde den Prozess nur unnötig störend beeinflussen. Wenn wir wissen, dass die Verwirklichung lediglich eine Frage der Zeit ist, dann brauchen wir uns auch nicht immer krampfhaft darum bemühen, die Verwirklichung irgendwie anzutreiben, wenn nicht gleich und sofort irgendwelche Ergebnisse sichtbar sind. Das Ergebnis ist immer eine zwangsläufige Folge, aber der Vorgang bis dahin ist für uns selbst meist unsichtbar.
Es reicht völlig, sich den Wunsch als eine Art geistiges Modell von etwas vorzustellen, das gerade in der Entwicklungsphase ist. Zum Beispiel wie ein dreidimensionales Computermodell von einem neuen Bauwerk oder Auto, nur halt mental im eigenen Bewusstsein. Selbstverständlich kann es hilfreich sein, wenn man sogar echte Zeichnungen oder textliche Beschreibungen davon macht, wenn das möglich ist. Wichtig ist aber, sich das fertige Ergebnis so genau wie möglich vorzustellen. Je genauer das Modell, desto präziser die Umsetzung.
Am einfachsten ist es vielleicht, sich selbst in der Rolle eines Gärtners zu sehen. Der Wunsch, die genaue Vorstellung, die wir davon haben, wäre in diesem Fall der Samen, den wir einpflanzen. Das Einpflanzen selbst wäre dann die bewusste Willensentscheidung, die dann erfolgt, wenn die Vorstellung hinreichend genau ausgearbeitet wurde. Sobald der Samen eingepflanzt wurde, können wir ihn dort in Ruhe keimen lassen. Man könnte auch sagen: den Wunsch loslassen. Denn wir wissen, dass wir den Wachstumsprozess, der aus dem Samenkorn eine prächtige Pflanze hervorbringen wird, sowieso nicht durch unseren Willen beschleunigen können. Das macht die Natur selbst. Wir sollten nur darauf achten, dass sich in Form von Zweifeln, Sorgen und Ängsten kein Unkraut bildet, das unserer Pflanze die Sonne nimmt und womöglich sogar verkümmern lässt. Als Gärtner können wir ganz gelassen sein. Wir wissen, dass zwar alles seine Zeit braucht, aber wir wissen auch, dass es eben wirklich nur eine Frage der Zeit ist, bis sich die Früchte unserer Arbeit zeigen.
Das Einzige, was wir darüber hinaus noch tun können, besteht darin regelmäßig zu wässern und zu düngen. In dem Sinne, dass wir stets darauf achten, dass unser Denken und Handeln nicht im Gegensatz, sondern in Übereinstimmung zu dem gepflanzten Wunsch stehen. Auf diese Weise stärken wir den Wachstumsprozess am besten. Denn jeder Wachstumsprozess ist sowohl von Bedingungen als auch von Ursachen abhängig.




KAPITEL 6
 BEDINGUNGEN UND URSACHEN

Wie wir bereits festgestellt haben, sind alle materiellen Dinge bestimmten Bedingungen unterworfen. Sie sind nicht nur selbst durch eine bestimmte Höhe, Breite oder Tiefe begrenzt, sondern darüber hinaus auch von den Begrenzungen aller anderen materiellen Dinge betroffen. So wie bspw. die genaue Lage eines einzelnen Steines auf einem Kiesstrand nicht nur durch seine eigenen Eigenschaften, sondern auch denen seiner Umwelt, also den Eigenschaften anderer Steinen und den Wellen des Meeres, zu Stande gekommen ist. Jede Form von Materie ist also von vielen verschiedenen äußeren Bedingungen abhängig, die alle zusammen dessen jeweilige Umweltbedingungen ergeben.
Für den Manifestationsprozess unserer Wünsche bedeutet dies, dass das Ergebnis, was wir verwirklicht zu sehen wünschen, auch von vielen verschiedenen äußeren Bedingungen abhängig ist. Falls diese Bedingungen bereits im richtigen Maße vorhanden sein sollten, dann wird sich das gewünschte Ergebnis recht schnell zeigen. Falls die notwendigen Bedingungen jedoch noch nicht gegeben sind, dann müssen diese erst geschaffen werden. Je nachdem, was wir uns gerade wünschen, kann dieser Vorgang der Herstellung bestimmter notwendiger Bedingungen mal schneller vonstatten gehen und mal deutlich länger dauern. Denn jede dieser Bedingungen ist natürlich wieder von vielen weiteren Bedingungen abhängig.
Erfreulicherweise ist es jedoch nicht unsere eigene Aufgabe, all diese Bedingungen selbst herzustellen. Denn die Komplexität dieser Aufgabe sprengt bei Weitem das Leistungsvermögen eines einzelnen Menschen. So etwas kann – und wird – nur auf der universellen Ebene geschehen, sofern es den kosmischen Prinzipien entspricht und nicht etwa dem entgegensteht. Deshalb ist es unbedingt empfehlenswert, sich nicht selbst den Kopf darüber zu zerbrechen, welche speziellen Bedingungen genau erforderlich sind und wie man sie selbst herzustellen vermag. Das ist weder unsere Aufgabe, noch liegt es innerhalb unserer Möglichkeiten. Solche Überlegungen sind sogar absolut kontraproduktiv, weil sie automatisch mit Zweifeln einhergehen und in Sorgen und Ängsten münden können. Jeder noch so kleine Wunsch kann eine schier unvorstellbare Zahl von Einzelbedingungen erfordern, die alle vorhanden sein müssen, damit sich das gewünschte Ergebnis verwirklichen kann. Je mehr wir darüber nachdenken, desto gewaltiger und unüberschaubarer wird diese Kettenreaktion aus den unterschiedlichsten Bedingungen. Und sobald auch nur eine einzige Bedingung nicht so eintritt wie erwartet, bricht dieses geistige Kartenhaus in sich zusammen und muss mit anderen Einzelbedingungen wieder völlig neu aufgebaut werden. Um es ganz klar und deutlich zu sagen: Unser Intellekt wäre mit solch einer gewaltigen Aufgabe hoffnungslos überfordert. Aber glücklicherweise gibt es ja diese eine kosmische Kraft, deren Möglichkeiten lichtjahreweit über den unseren liegen, und die sowieso schon alles im Universum organisiert. Wenn wir der nicht vertrauen könnten, wem dann? Als Gärtner wissen wir, dass die Saat irgendwann von ganz alleine aufgeht. Unsere Aufgabe ist es, sie zu säen, und die Aufgabe der Natur ist es, sie heranwachsen zu lassen.
Allerdings ist damit natürlich keine lethargische Unaufmerksamkeit gemeint. Selbstverständlich sollten wir so aufmerksam wie nur möglich durchs Leben gehen. Und immer dann, wenn wir sehen, dass bestimmte Dinge oder unser eigenes Denken und Handeln im krassen Widerspruch zum eigentlichen Wunschergebnis stehen, diese auch selbst zu beseitigen versuchen. Um die Dinge, die im Rahmen unserer eigenen Möglichkeiten sind, sollten wir uns auch idealerweise selbst bemühen, andernfalls wird unser Wunsch absolut unglaubwürdig. Das wäre damit vergleichbar, wenn wir als Gärtner sehen, dass immer mehr Unkraut unser zartes Pflänzchen überwuchert, wir selbst aber nicht zu handeln beginnen, weil wir der irrigen Meinung sind, das Universum werde schon dafür sorgen, dass das Unkraut irgendwie von selbst verschwindet. Es geht immer um den Rahmen der eigenen Möglichkeiten. Was man selbst verbessern kann, sollte man unbedingt tun – alles andere kann man getrost dem Universum überlassen.
Ein weiterer wichtiger Aspekt ist der Unterschied zwischen Bedingungen und Ursachen. Jede Form von Materie ist von Bedingungen abhängig, wie wir im ersten Kapitel gesehen haben. Aber Bewusstsein hingegen ist in keiner Weise von Bedingungen abhängig. Bewusstsein kennt weder räumliche noch zeitliche Begrenzungen. Deshalb können wir uns in unserem Bewusstsein jederzeit alles vorstellen. Die einzige Begrenzung bildet dabei unsere eigene Vorstellungskraft, aber die lässt sich durch Übung auch immer mehr verbessern. Das ist deshalb wichtig, weil wir uns die Wünsche oftmals auch so vorstellen, als wären sie durch irgendwelche Bedingungen begrenzt. Dabei ist unsere Vorstellung, also das Idealbild des angestrebten Wunsches, niemals von irgendwelchen Bedingungen abhängig. Wenn wir uns etwas vorstellen und dann dabei gleichzeitig daran denken, dass dieses Idealbild aber von bestimmten Bedingungen abhängig ist, begrenzen wir uns selbst. Wir selbst begrenzen die unendlichen Möglichkeiten auf ein paar bestimmte Bedingungen, die wir – aus unserem sehr begrenzten menschlichen Blickwinkel – für erforderlich halten. Wir schließen auf diese Weise von vornherein unglaublich viele Möglichkeiten aus. Dabei sind es doch nicht wir selbst, die für die Herstellung bestimmter notwendiger Bedingungen zu sorgen haben. Das ist nicht unsere Aufgabe.
Unsere Aufgabe ist es, die Ursache für die Herstellung bestimmter Bedingungen zu setzen. Denn das in unserem eigenen Bewusstsein, durch die Vorstellungskraft erschaffene Idealbild des vollendeten Wunsches, bildet die Ursache für die Veränderung äußerer Bedingungen. Ohne irgendeine Ursache können sich äußere Bedingungen niemals verändern. Denn Bedingungen erzeugen nur wieder neue Bedingungen, die jedoch immer den vorherigen Bedingungen gleichen! Um diese Bedingungskette zu unterbrechen, müssen wir neue Ursachen mit ins Spiel bringen. Denn die äußeren Bedingungen können uns niemals in der Erzeugung neuer Ursachen begrenzen. Konkret bedeutet dies, dass jede unserer inneren Vorstellungen Veränderungen in den äußeren Bedingungen verursacht. Diese Bedingungen werden zwar immer weitere Bedingungen erzeugen, aber die werden die ursprüngliche Ursache – und deren Absicht – immer nur weiter fortsetzen und sich niemals verändern. Die einzige Ursache, die Bedingungen verändert, sind wir, oder genauer gesagt: unser gewünschtes Idealbild, das wir uns im Äußeren als verwirklicht vorstellen.
Ganz praktisch bedeutet dies, dass wir unsere Vorstellungskraft niemals durch das Denken an irgendwelche vermeintlich notwendigen Bedingungen begrenzen sollten, weil wir andernfalls den Manifestationsprozess selbst behindern. Wir sollten uns stattdessen darüber im Klaren sein, dass die äußeren Bedingungen durch innere Ursachen zu Stande gekommen sind, und wir jederzeit durch die Erzeugung neuer innerer Ursachen die Bedingungen verändern können.
Das Einzige, was uns jedoch noch davon abzuhalten vermag, sind unsere eigenen Glaubenssätze. Deshalb werden wir uns diese etwas genauer anschauen.




KAPITEL 7
 GLAUBENSSÄTZE

Da wir nun schon eine Menge über die Gesetzmäßigkeiten und Prinzipien des Wünschens und den zwangsläufig darauf folgenden Manifestationsprozess herausgefunden haben, könnten wir ja eigentlich davon ausgehen, dass jeder unserer Wünsche von nun an immer in Erfüllung gehen wird. Trotzdem wird es immer mal wieder Wünsche geben, deren Manifestation Probleme bereitet. In solchen Fällen spüren wir einen gewissen Zweifel und das oftmals bereits sehr schnell. Warum ist das so und woher kommen diese Zweifel?
Einerseits haben wir schon im vorherigen Kapitel festgestellt, dass Zweifel durch die gedankliche Beschäftigung mit irgendwelchen Bedingungen hervorgerufen werden, von denen wir fälschlicherweise meinen, dass sie für die Manifestation notwendig wären. Wir maßen uns an, selbst »alles regeln« zu müssen, was natürlich Unfug ist und dementsprechend Befürchtungen verursacht. Das können wir vermeiden, wenn wir dem Universum und den in ihm wirkenden Gesetzmäßigkeiten vertrauen und uns einzig darauf beschränken Wünsche zu äußern, statt auch noch die Bedingungen festzulegen, unter denen sie sich verwirklichen sollen.
Andererseits gibt es aber auch Wünsche, bei denen wir erst gar nicht dazu kommen, uns entsprechende Bedingungen auszudenken, weil diese schon im Augenblick des Formulierens Zweifel daran erzeugen. Diese Zweifel müssen also schon vorher in uns vorhanden sein. Diese grundlegenden Zweifel entstammen unseren Glaubenssätzen. Also dem, von dem wir felsenfest überzeugt sind, dass es so ist, tief verinnerlichte Glaubenssätze. Woher kommen diese aber? Wie sind sie entstanden?
Wenn wir ganz weit in die Kindheit zurückgehen, dann erkennen wir, dass wir noch keine eigenen Überzeugungen besitzen. Unsere ersten Bezugspersonen sind die Eltern und dementsprechend übernehmen wir deren Überzeugungen in diesem Entwicklungsstadium gänzlich unreflektiert. Mit zunehmendem Alter erweitert sich das Spektrum der Überzeugungen, mit denen wir konfrontiert werden. Bis wir uns schließlich nach und nach aus den übernommenen Glaubenssätzen lösen und diese mehr oder weniger durch eigene ersetzen. Am Anfang unserer Entwicklung profitieren wir also von den Erfahrungen der Älteren und gehen langsam dazu über eigene Überzeugungen aus eigenen Erfahrungen abzuleiten. Aber selbst im Erwachsenenalter sind wir nicht völlig frei von übernommenen Glaubenssätzen. Wenn wir uns ein bisschen genauer mit der Frage »Warum ist das so?« beschäftigen, werden wir feststellen, dass wir sehr viele gesellschaftliche Glaubenssätze in uns tragen, die wir noch nie in Frage gestellt haben. Wir meinen etwas wäre »so« oder »so«, können aber gar nicht sagen, warum es das ist oder woher wir das wissen. »Das weiß doch jeder« heißt es dann schnell. Aber ist das wirklich so? Oder glauben wir das nur, weil es alle anderen um uns herum ebenfalls glauben? Zwar haben viele dieser gemeinschaftlichen Glaubenssätze durchaus ihre Vorteile, weil sie das Zusammenleben in der Gesellschaft vereinfachen, aber auch solche Glaubenssätze können der Verwirklichung unserer Wünsche sehr im Wege stehen.
Denn wenn wir uns etwas wünschen, was im Widerspruch zu bestehenden Glaubenssätzen steht, dann überkommen uns automatisch Zweifel. Das lässt sich überhaupt nicht verhindern. Deshalb sollten wir uns nicht krampfhaft bemühen, so zu tun als wäre nichts. Einige empfehlen zwar die Methode des verstärkten »Einredens«, aber in den meisten Fällen ist diese nicht besonders empfehlenswert. Denn der ursprüngliche Zweifel bleibt bestehen und kann sogar noch durch allzu »verzweifeltes« Wünschen verstärkt werden. Das führt oftmals zu Frustration und macht alles noch schlimmer, weil damit auch Ängste und Befürchtungen verstärkt werden. Ein Teufelskreis, aus dem man nur schwer wieder heraus kommt.
Deshalb empfiehlt es sich in solchen Situationen, den Wunsch erst einmal beiseite zu legen. Den Wunsch einfach zu vertagen, sobald man diese grundsätzlichen Zweifel spürt. Statt dessen setzt man sich erst einmal etwas genauer mit dem entsprechenden Glaubenssatz auseinander. Die entscheidenden Fragen sind in diesem Zusammenhang: Wie lautet der Glaubenssatz im Einzelnen? Und: Wie entstand er? Denn auf diese Weise werden wir feststellen, dass unheimlich viele Glaubenssätze nicht durch eigene Erfahrungen gedeckt sind, sondern nur von anderen übernommen wurden. Insofern lohnt es sich, diese »fremden« Überzeugungen einmal selbst zu prüfen und mit eigenen Erfahrungen aus anderen, ähnlichen Bereichen zu vergleichen. Und falls es überhaupt keine ähnlichen Erfahrungen geben sollte, müssen wir versuchen welche zu machen und dabei möglichst unvoreingenommen vorgehen. Sollten es aber eigene Überzeugungen sein, die sich aus eigenen Erfahrungen entwickelt haben, dann empfiehlt es sich, diese ebenso genau anzuschauen. Denn diese Überzeugungen entspringen immer unserer eigenen Interpretation von Erfahrungen. Ganz oft ist aber die Schlussfolgerung, die wir aus Erfahrungen ziehen, ziemlich fehlerhaft. Wenn sie sich jedoch erst einmal als Glaubenssatz verfestigt, entsteht aus diesen eigentlich unabsichtlichen »Wünschen« immer mehr solcher Erfahrungen. Wenn man bspw. davon überzeugt ist, dass die gesamte Welt gegen einen ist, dann manifestiert dieser unwillkürliche Wunsch immer neue entsprechende Ereignisse. Dadurch säen wir immer wieder neue ähnliche Wünsche und der Glaubenssatz verstärkt sich immer weiter. Wir werden erleben, dass die Welt immer deutlicher »gegen uns ist« – weil wir daran glauben! Dabei wäre der entgegengesetzte Glaubenssatz, dass die Welt für uns ist und bei jeder möglichen Gelegenheit nach allen Kräften unterstützt, mit exakt demselben Aufwand zu etablieren. Das Ergebnis wäre allerdings ein völlig anderes.
Die Überzeugungen und Glaubenssätze sind es also, welche die Manifestation unserer Wünsche ganz erheblich beeinflussen. Alles, was mit ihnen übereinstimmt, wird sich problemlos realisieren, aber alles, was ihnen widerspricht, hat es sehr schwer. Aber deshalb müssen wir nicht unsere Wünsche ändern, sondern die Glaubenssätze!
Wie ändert man aber einen Glaubenssatz, der sich vielleicht schon über eine sehr lange Zeit in uns eingebrannt hat? Wahrscheinlich nicht mit Gewalt. Wahrscheinlich auch nicht dadurch, dass man ihn ignoriert und sich selbst etwas vorspielt. Sondern durch neue Erfahrungen, die das Gegenteil dieser alten Überzeugung offenbaren. Selbst wenn dies vielleicht erst einmal nur ganz im Kleinen funktionieren sollte – je öfter sich solche Erlebnisse wiederholen, desto mehr lösen sie die alten Glaubenssätze auf und es bilden sich dafür neue Glaubenssätze.
Deshalb sollten wir uns – gerade anfangs – nicht zu viel bzw. zu große Ziele vornehmen und stattdessen lieber erst einmal im Kleinen beginnen. Auch wenn sich das vielleicht merkwürdig anhört, aber den meisten Menschen fällt es wesentlich leichter, sich erst einmal kleinere und vielleicht nebensächliche Dinge zu wünschen. Wenn sich diese dann verwirklichen, beginnt sich ein neuer Glaubenssatz zu entwickeln und mit jedem weiteren Erfolgserlebnis wird dieser immer stärker und kräftiger. Bis er schließlich so mächtig ist, dass Zweifel überhaupt keine Chance mehr haben. Wenn wir also merken, dass es einen bestimmten Glaubenssatz gibt, der gegen die Verwirklichung eines bestimmten Wunsches steht, sollten wir besser nichts erzwingen, sondern diesen Wunsch besser erst einmal – vorübergehend – loslassen. Nach einer gewissen Zeit können wir es ja dann noch einmal probieren, ob der entsprechende Glaubenssatz immer noch »Zweifel anmeldet«. Falls ja, wird der Wunsch eben noch einmal vertagt. So lange bis es keinen Zweifel mehr gibt. Und wenn wir wirklich an uns arbeiten, dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis dieser Moment tatsächlich da ist.




KAPITEL 8
 GEBEN UND NEHMEN

Im ersten Kapitel haben wir festgestellt, dass es drei Varianten des Wünschens gibt. Man wünscht sich etwas Neues, das noch nicht vorhanden ist, man wünscht sich, dass etwas altes Vorhandenes verschwindet oder man versucht einen bestimmten Zustand zu bewahren. Jetzt kommen wir auf diese dritte Variante zurück, die wir anfangs zurückgestellt haben.
Einen Zustand des Gleichgewichts zu bewahren, der die Dinge in dem Zustand hält, in dem sie sich gerade befinden, ist der schwierigste Wunsch von allen. Obwohl er doch so einfach scheint, ist er mit den größten Problemen und unangenehmsten Rückschlägen verbunden, weil das Wesen des Gleichgewichts meist völlig falsch verstanden wird. Die meisten Menschen denken, dass sich in diesem Zustand nichts verändern darf und kann, aber tatsächlich ist genau das Gegenteil der Fall.
Ein Beispiel wird das verdeutlichen: Im Tai Chi (oder auch Qi-Gong) gibt es eine Grundübung, die sich »Stehende Säule« nennt (oder »Stehen wie ein Baum«). Dabei geht es darum, in einer bestimmten Position, mit bestimmten Arm- und Beinstellungen, über einen längeren Zeitraum zu verharren. Jeder der das zum ersten Mal ausprobiert, wird es spätestens nach fünf Minuten nicht mehr schaffen diese Position zu halten. Der ganze Körper beginnt zu zittern und irgendwann reicht auch die allerstärkste Willensanstrengung nicht mehr aus und man muss aufgeben. Gleichzeitig schaffen es aber die Fortgeschritteneren problemlos eine Stunde oder noch länger so stehen zu bleiben und sehen dabei auch noch völlig entspannt aus. Das »Geheimnis« dieser Bewegungslosigkeit ist, dass es keine ist. Es ist kein Stillstand, sondern in Wirklichkeit eine permanente Bewegung und Ausgleichung. Die Bewegungen, die nötig sind, um das Gleichgewicht bewahren zu können, werden nur mit zunehmender Übungspraxis immer kleiner. Bis die »Ausschläge« in die eine oder andere Richtung, die für diese Ausgleichung nötig sind, schließlich so minimal werden, dass man sie nicht als solche erkennt. Das Geheimnis des Gleichgewichts ist also die ständige Bewegung!
Allerdings handelt es sich dabei nicht allein um ein körperliches Prinzip, oder ein philosophisches, sondern um ein ganz grundsätzliches, das in allen Bereichen der Natur zu finden ist. Nirgendwo gibt es einen Zustand des Stillstands, sondern überall nur ewige und unaufhörliche Veränderung. Alles ist immer und ständig in Bewegung. Die Hindus glauben z.B., dass ihr Schöpfergott Brahma das Universum ein- und wieder ausatmet und auf diese Weise alle seine Schöpfungen entstehen und wieder vergehen. Auf diese Weise soll alles ein endloser Kreislauf sein.
Der Atem ist an dieser Stelle ein sehr passendes Beispiel. Denn jeder, der die Atmung versucht anzuhalten, wird massive Probleme dadurch bekommen. Das Prinzip des Atmens hat jedoch sehr viel mit dem Prinzip des Wünschens gemeinsam. Wir wünschen uns etwas Neues hinzu – wir atmen sozusagen ein. Wir wünschen uns etwas Altes fort – wir atmen aus. Das ist ein ständiger unaufhörlicher Zustand, der keinen Stillstand kennt. Die einzig mögliche Form von Gleichgewicht, die wir herstellen können, ist ein ausgewogenes Verhältnis von dem, was geht, und dem, was neu hinzukommt.
Dieses Prinzip ist auch in der Natur zu beobachten. Ein ständiges Kommen und Gehen aller Lebewesen, sei es Pflanze, Tier oder auch Mensch. Einerseits gibt es das mächtige und kraftvolle Wachstumsprinzip, das ständig Neues hervorbringt, und andererseits muss alles irgendwann sterben und macht so wieder Platz für Neues. Beide Prinzipien ergänzen sich und können ohne einander nicht dauerhaft existieren. Zwar kann an einer bestimmten Stelle gerade eines der beiden Prinzipien vorherrschend sein, aber im größeren Ganzen gleichen sich beide immer zu einem Gleichgewicht aus, weil an anderer Stelle dann das andere Prinzip vorherrscht. Obwohl also alles in ständiger Veränderung ist, gibt es im größeren Zusammenhang immer ein Gleichgewicht.
Was bedeutet das konkret für unsere Wünsche? Nun, ein wichtiger Punkt ist, dass wir darauf achten nicht zu sehr in einem der beiden Extreme zu verharren. Wir können nicht immer nur einatmen, sondern müssen irgendwann auch wieder ausatmen. Andersherum geht es auf Dauer natürlich genauso wenig gut. Wir können uns ständig Neues wünschen – das Wachstumsprinzip macht es möglich – aber wir müssen es auch irgendwann wieder loslassen. Wir dürfen niemals vergessen, dass alles vergänglich ist und deswegen nichts auf ewig festgehalten werden kann. Je länger und stärker wir uns an allem alten Verbrauchten festklammern, desto unangenehmer werden die Verlustumstände, die irgendwann zwangsläufig kommen werden.
Bedeutet es, dass das Schöne, was jetzt vorhanden ist, irgendwann vergeht, und dafür etwas Unschönes neu hinzukommt? Nein, nicht wenn wir etwas dagegen tun. Aber damit ist nicht gemeint, das Vergehen des alten Schönen irgendwie aufzuhalten zu versuchen, sondern es durch etwas noch schöneres Neues zu ersetzen. Das Wachstumsprinzip ist ständig bemüht Neues hervorzubringen. Unaufhörlich! Deshalb werden wir die besten Ergebnisse dadurch erzielen, dass wir unsere Aufmerksamkeit ständig auf neue wünschenswerte, bessere Dinge und Zustände richten, statt irgendwann mit dem Wünschen aufzuhören, weil alles gerade gut ist, wie es ist. Denn das Bestehende wird vergehen, es ist nur die Frage wann, unter welchen Umständen und mit welchen Begleiterscheinungen.
Am besten ist es, wenn man sich dieser ständigen Veränderung wirklich bewusst wird und damit ganz selbstverständlich lebt. Wenn man versteht, dass es viel einfacher ist, sich etwas Neues zu wünschen als etwas Altes zu bewahren oder gar etwas Altes zu verändern. Dieses Prinzip in das eigene Leben zu integrieren bedeutet aber auch, auf allen Ebenen sozusagen »im Fluss« zu sein. Das ewige Geben und Nehmen betrifft nicht nur uns persönlich, sondern jeden Menschen und damit die Gesellschaft im Ganzen. Es betrifft die ganz normalen Dinge des alltäglichen Lebens. Ein übermäßiges »Haben-wollen« ohne gleichzeitig auch »abzugeben« verhindert die gleichmäßige Zirkulation dieses Kreislaufs. Genauso wie es ein übermäßiges »Geben« ohne auch zu »Nehmen« verhindern würde. Wenn wir großzügig geben, werden wir offen für das, was zu uns kommt. Und wenn wir auch bereit sind anzunehmen, dann sorgen wir damit für ein Gleichgewicht der ständigen Zirkulation.
Einige mögen an dieser Stelle zwar einwenden, dass sie vielleicht momentan überhaupt nichts besitzen, was sie geben könnten, aber das ist ein Irrtum. Denn selbst wenn z.B. der materielle oder finanzielle Besitz so gering ist, dass man selbst kaum klar damit kommt, gibt es viele andere Ebenen, auf denen man geben kann. Dann beginnt man möglicherweise erst einmal auf der ideellen Ebene, bis die Zirkulation wieder eingesetzt hat.




KAPITEL 9
 LEBEN UND LEBEN LASSEN

Wenn man alles zusammenfasst, was wir im Laufe des Buches über das Wünschen herausgefunden haben, dann fällt besonders Eines ins Auge: Das Wünschen betrifft nicht uns selbst, sondern alle gemeinsam. Niemand steht alleine da, denn jeder hängt von jedem anderen ab. Damit wird klar, das Wünschen nur mit dem »Wir-Gedanken« tatsächlich funktioniert und jeder, der bloß das »Ich« im Kopf hat, nur wenig Aussicht auf Erfolg hat. Speziell wenn der persönliche Wunsch zu Ungunsten anderer geht.
Selbstverständlich steht immer das Interesse des »Ichs« in unserem persönlichen Aufmerksamkeitszentrum, und es wäre auch schlimm, wenn es nicht so wäre, aber damit ist kein grenzenloser Egoismus gemeint. Es ist vielmehr das Bewusstsein, dass das »Ich« ein Teil eines größeren Ganzen ist. Damit werden wir selbst jedoch keineswegs unwichtig. Denn unser persönliches Glück wirkt »ansteckend« auf alle anderen Teile dieses Ganzen.
Wenn ein Teil jedoch meint, dass sein eigenes Wohl wichtiger wäre als das aller anderen, dann kann das aber leider auch »ansteckend« wirken. Trotzdem wird jeder schnell bemerken, dass Glück wesentlich »mächtiger« ist als Egoismus es jemals sein könnte. Denn niemanden wird es jemals dadurch besser gehen, dass es anderen schlechter geht. Das ist ein Irrtum, der früher oder später immer offensichtlich wird und zwangsläufig große Probleme mit sich bringt, auch wenn es nicht immer von Außen sichtbar ist.
Unsere Aufmerksamkeit sollte jedoch nicht dem übertriebenen Egoismus gelten, denn davon gibt es zur Zeit schon viel zu viel. Glücklicherweise ist aber auch dies nur etwas altes Verbrauchtes, das wie alles andere auch zwangsläufig vergehen muss. Lassen wir es also los, und konzentrieren uns stattdessen auf das Neue, das Schöne und das Glück, das wir mit unseren Wünschen entstehen lassen werden.
Viel Freude dabei!
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